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ICcmmltaiicn im gzeßezcn 
HözicUc unb C^a^ahzm

Hohe Massenkaufkraft zwingt zu größeren Anstrengungen

Selten ist ein  w irtsdiaftlidies 
Problem mit soldier Leiden- 

sdiaft und unter so versdiiedenen 
A spekten diskutiert worden wie 
die Vor- und Nachteile der angeb­
lich oder tatsächlich zunehmenden 
Konzentration und die Chancen für 
die Großen und die Kleinen, die 
sich im Gemeinsamen M arkt erge­
ben, der allmählich Gestalt an­
nimmt.

\

K riteriu m i W achsender M arktan teil

Unter Konzentration verstehen 
wir in diesem Gespräch die Zu­
nahm e wirtschaftlicher Macht von 
großen und größten Unternehmen, 
die damit im allgem einen einen 
wachsenden M arktanteil und -ein- 
fluß gewinnen, der in  einigen Fäl­
len bis zur M arktbeherrschung an- 
steigen kann, oder die durch eine 
fortschreitende vertikale Integra­
tion oder durch finanzielle oder 
sonstige Bindungen M arktvorteile 
erlangen können. W ir klammern 
also die Probleme der Einkommens­
und Vermögenskonzentration wie 
die Fragen regionaler Ballungen 
aus. W enn der M arktumfang wächst 
und dadurch aus kleinen nun m itt­
lere oder große Unternehmen w er­
den, ohne daß sich die M arktan­
teile im einzelnen wesentlich ver­
ändern, sprechen wir nicht von einer . 
Konzentration. Ebenfalls lassen wir 
die Probleme der Konzentration des 
Einkaufspotentials durch Einkaufs­
genossenschaften, freiwillige Ket­
ten usw. unbeobachtet.

O ptim ism us und Pessim ism us

Auf den ersten Blick ha t man 
den Eindruck, daß zahlreiche Groß­
unternehm en voller Optimismus 
ihre Anlagen auf den größeren 
M arkt und die sich dort bietenden 
neuen Absatzchancen erweitern, 
w ährend die Mehrzahl der Klein- 
und Kleinstunternehmen nur resi­
gnierend nach Schutz vor der dro­
henden Konkurrenz aus den EWG 
-Ländern rufen. Falsch w äre es.

diese Beobachtung damit abzutun, 
daß dies nur der Erfolg rühriger 
Public Relations-Abteilungen der 
Großen sei, während die Expansion 
der Kleinen unbekannt bleibt.

W ie die Entwicklung der Konzen­
tration in  den letzten Jahren  in der 
Bundesrepublik Deutschland tatsäch­
lich gelaufen ist, w ird erst die große 
von der Bundesregierung angeord­
nete Enquête feststellen. Sicherlich 
wird sich dann noch deutlicher zei- 

. gen, daß mit der verbesserten So­
zialpolitik zahlreiche Kümmer- und 
M inderbetriebe vom M arkt ver­
schwunden sind — was nicht unbe­
dingt als volkswirtschaftlichbedenk­
lich anzUsehen ist —, daß aber 
auch eine Vielzahl von Kleini- und 
M ittelbetrieben beachtlich gewach­
sen sind und diese nun in Spezial­
m ärkten dominieren, ohne aller­
dings aufzuhören, über die Bedrän- 
gung durch die noch größeren zu- 
klagen.

D ie stru ktu rellen  P hänom ene

Hiçr wollen wir nur einige Ten­
denzen zur Diskussion stellen, um 
aufzuzeigen, daß ein Teil der 
zunehmenden Konzentration in 
Teilbereichen der W irtschaft auf 
strukturelle, nicht direkt mit dem 
wachsenden M arktum fang zusam­
menhängende Phänomene zurück­
zuführen ist.

Je  prim itiver die W irtschaft eines 
Volkes ist, um' so geringer ist die 
A rbeitsteilung und die Spezialisie­
rung, um so geringer ist die M arkt­
leistung der einzelnen, dasi Volks­
einkommen je  Kopf, um so mehr 
„Selbständige“ gibt es in  der 
Volkswirtschaft. W enn — wie das 
in den Entwicklungsländern noch 
heute oftmals der Fall ist — 80-90 Vo 
der Bevölkerung von der Land­
wirtschaft und der Rest als Hand­
w erker oder Händler leben, dann 
werden mehr als drei V iertel aller 
Erwerbspersonen — abgesehen von 
den mithelfenden Familienangehö­
rigen — Selbständige sein.

Erst im Stadium der Industriali­
sierung tauchen große Betriebsein­
heiten auf. Die Konzentration wirt­
schaftlicher Macht karm aber auch 
durch Konzentration des Grundbe­
sitzes in den Händen weniger Sip­
pen erreicht werden.

A rbeitste ilung  u nd Spezia lisierung

Mit dem M arktumfang wachsen 
die Chancen zur A rbeitsteilung und 
Spezialisierung, wobei der M arkt­
umfang regional oder durch eine 
erhöhte Kaufkraft zunehmen kann. 
Gerade der letztgenannte Fall führt 
zu einer wachsenden Maimigfaltig- 
keit des Angebotes, fordert aber 
audh immer kom pliziertere tech­
nische Erzeugnisse (Gebrauchsge­
genstände wie Investitionsgüter).

Viele Klein- und Kleinstunter­
nehmen beschränken ihren Absatz 
eng auf einen Ort oder eine Region. 
Falls sie diese — oft recht sinn­
volle — Beschränkung nicht auf­
zugeben gedenken, w ird ih re  Un­
ternehm ensgröße nicht durch Schaf­
fung des Gemeinsamen M arktes 
wachsen, es sei denn, sie profitiere 
von einer Erhöhung der Gesamt­
kaufkraft in ihrem engen M arkt­
bereich. Vielleicht genießen einige 
von diesen oft im traditionellen 
Denken verhafteten Firmen einen 
lokal bedingten Marktschutz, der 
durch eine wechselseitige Anerken­
nung der Interessen gesichert sein 
kann. Dieser Sdiutz könnte nun 
durch das Eindringen anderer 
Organisationsformen aus anderen 
EWG-Ländern gefährdet werden, 
ähnlich w ie die Textil- oder Ge- 
mischtwaren-Einzelhändler in länd­
lichen Gemeinden durch die An­
gebote von V ersandhäusern unter 
Druck gesetzt und zur Erhöhung 
der M arktleistung oder zum Aus­
scheiden gezwungen werden. Eine 
solche M arktbereinigung wird aber 
eher aus dem Binnenland als durch 
den W ettbewerb der EWG-Partner 
eintreten. Sie nützt dem V erbrau­
cher und schadet denjenigen, die 
eine überholte Anschauung vom 
M ittelstand haben.
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D er E in flu ß  des technischen 
F ortschritts

Der tedunisdie Fortsdiritt ist 
besonders in  jungen Wirtsdiafts- 
zw eigen m it einer hohen Konzen­
tration  anzutreffen, während W irt­
sdiaftszw eige mit einer geringen 
K onzentration oft beim Alther- 
gebrad iten  verharren. Als Beispiel 
für eine geringe Zunahme der w irt­
sdiaftlid ien  Leistungen nennen wir 
m andie Bereidie des Einzelhandels, 
des H andw erks, aber audi der Tex­
tilindustrie  in  Deutsdiland, Frank­
re id i und  Italien. Gegenbeispiele 
sind  d ie  diem isdie Industrie, dife 
M ineralölindustrie, die elektrotedi- 
nische Industrie sowie der Kraft­
fahrzeugbau. Der tedinisdie Fort­
sd ir itt form te wenige leistungs­
k räftige Automobilfabriken und 
verd räng te  viele Tausende von 
K utsdienm adiern.

D as A u sm aß  d er K onzentration

Das Ausmaß der Konzentration 
ist also in  Wediselwirkung vom 
M arktum fang, vom Stand der ted i­
n isd ien  Entwidclung und der durdi- 
sd in ittlid ien  Einkonimenshöhe ab­
hängig. In K leinstaaten können 
R iesenkonzerne nur dann bestehen, 
w enn sie in  erster Linie für den 
W eltm arkt produzieren und da­
d u rd i den N aditeil des begrenzten 
heim isdien M arktes überwinden.

K onzentrationsfördem d sind die 
un tersdiiedlid ien  Finanzierungs­
kosten  und -möglidikeiten bei den 
K leinen und Großen. Beaditlidi ist 
sodann der Einfluß der Bankenwelt, 
die selber eine hohe Konzentration 
w irtsd iaftlid ier M adit darstellt und 
aus rein  finanziellen Überlegungen

Fusionen bestehender Unternehmen 
fördern kann, um M aditkämpfe un­
ter ihren Kunden zu mindern.

Neben den führenden nationalen 
Konzernen — wie z. B. M annes­
mann oder Volkswagenwerk — sind 
m andie '  in ternationale Konzerne 
bereits in  m ehreren EWG-Ländern 
tätig, deren einzelne Toditergesell­
sdiaften nur zur besseren organi- 
satorisdien M arkterfassung ihre 
Fertigung und ih ren  V ertrieb auf­
einander abstimmen oder sid i so­
gar zusammensdiließen. Dies ist 
möglidi auf dem Automobil-, Treib­
stoff-, Reifen-, Elektrogerätemarkt, 
um nur einige Beispiele zu nennen. 
Falls h ier beaditlid ie Zusammen­
sdilüsse erfolgen, w erden die na­
tionalen Konzerne nadiziehen.

D as W echselkursgefälle
Solange in  der EWG versd iie­

dene W ährungen und W ediselkurs- 
sdiwankungen bestehen und das

in Art. 85 und 86 des Vertrages 
von Rom festgelegte W ettbew erbs­
red it n id it abgesdiw ädit wird, wird 
im größeren M arkt für die n id it auf 
enge Regionalmärkte besdiränkten 
Firmen eine erheblidie Zunahme 
der W ettbewerbsintensdtät zu ver­
spüren sein. Inseln traditionell ho­
her Preise w erden dann von den 
W ogen des von vielen Seiten her- 
anrollenden' Angebots überspült.

Daß bei einer hohen M assen­
kaufkraft die Käufer w ählerisdier 
sind als bei niedriger, läßt sidi nidit 
leugnen. Die potentiellen Käufer 
müssen mehr denn je  umworben 
werden, und zw ar nidit nur durdi 
ein preisgünstiges Angebot, son­
dern vor allem durdi hohe Quali­
täten, einen vorzüglidien Service 
und’ eine intensive W erbung. W enn 
das die Kleinen nidit leisten kön­
nen oder wollen, w erden sie an 
Markteinfluß verlieren. (B. R.)

Die Relativität der Konzentration

W enige ökonomisdie Ersdieinun- 
gen dürften empirisch so eindring- 
lidi nadiw eisbar sein w ie die V er­
stärkung der Konzentration in der 
W irtsdiaft un ter dem Einfluß der 
Bildung von größeren Märkten, 
also der M arktintegration. Dieser 
Zusammenhang zwischen Konzen­
tration  und Integration verstärkt 
den W unsdi, ein Urteil über den 
Umfang der Konzentration und 
ihrer A uswirkungen zu gewinnen.

M eßbarkeit d er  K on zen tra tion

Bei der U ngeklärtheit des Begrif­
fes „Konzentration“, der großen

Zahl der möglidien Konzentrations- 
ersdieinungen, ihren untersdiied- 
lidien Bindemitteln, Zwedsen und 
W irkungen, audi angesidits der 
Schwierigkeit, im Einzelfall zu er­
kennen, ob eine Konzentrationser- 
sdieinung vorliegt oder nidit, ist 
es ausgesdilossen, die Konzentra­
tion als Totalersdieinung in einem 
W irtsdiaftsraum  oder als Ersdiei­
nung in einem W irtsdiaftszweig 
dieses Raumes und ihr W adistum 
zu messen. Je  enger der Bereidi ist, 
in dem sidi ein Konzentrationsvor­
gang vollzieht, um so exakter kann 
er besdirieben und gegebenenfalls—

assaassssa«

C O M M E R Z B A N K
A K T I E N G E S E L L S C H A F T  

H auptverwQltungen in

D D S S E L D O R F .  F R A N K I ^ U R T  ( M A I N ) .  H A M B U R G  

In Berlin B E R L I N E R  C O M M E R Z B A N K  Aktiengesellsdiaft

13- ^  Gesdiaftsstellen Oberall in der Bundesrepublik und in West-Berlin
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z. B. bei finanzieller V erfleditung — 
zahlenmäßig ausgedrüdct, also ge­
messen werden, wobei vorausge­
setzt wird, daß nur e i n e  Konzen- 
trationsform (etwa der Konzern) 
angewandt wird. Je  weniger diese 
V oraussetzungen gegeben sind, um 
so allgem einer müssen die Aussa­
gen über „die“ Konzentration sein.

A bh än gigkeit von  d e r  M arktgröße

W enn aus nationalen M ärkten 
durdi Integration größere (Union-) 
M ärkte entstehen und damit die 
Zahl der auf dem Unionmarkt auf- 
tretendeni Anbieter und N adifrager 
steigt, so nimmt im Regelfall die 
Bedeutung der einzelnen Unterneh­
mung und audi der einzelnen Un­
ternehm ungsgruppe ab. Bleibt ihr 
Umsatz gleidi, w ird aber dieser 
Umsatz, um den M arktanteil aus- 
zudrüdcen, nad i der M arktintegra­
tion auf den Gesamtabsatz im 
Unionmarkt bezogen, dann ist die 
Quote der Unternehmung, ihr An­
teil, kleiner* Es ist keine Frage, daß 
die Größe einer Unternehmung mit 
ihrem M arktanteil ausgedrüdit w er­
den kann. G esdiieht dies, dann 
kann folgender Satz aufgestellt 
werden: Die große Unternehmung 
im kleineren M arkt von heute kann 
eine kleine Unternehmung im grö­
ßeren M arkt von morgen sein. Das 
heißt audi, daß unter sonst glei­
dien Bedingungen das Zwergun­
ternehm en oder das M arginalun­
ternehm en im integrierten M arkt 
größer sein wird als bisher.

N idit nur das W issen um die 
Relation von Unternehmungsgröße 
und M arktintegration kann ein 
Impuls dafür sein, daß von einem 
M ärktezusammensdiluß ein Impuls 
zur Betriebs- und/oder Unterneh­
mungsvergrößerung ausgehen kann. 
A udi der spürbare Abbau von Zoll­
grenzen, die Beseitigung von Han­
delsbarrieren ist für viele Unter­
nehmen Anlaß, den eigenen Ab­
satzradius in bisher fremde M ärkte 
auszudehnen, die betrieblidie Ka­
pazität und die finanzielle Basis 
der Unternehmung zu vergrößern 
oder durdi Beteiligungen eine Un­
ternehmungsgruppe zum Zwedce 
der einheitlidien Bearbeitung des 
größeren M arktes zu bilden. (Beide 
Ersdieinungen sind sdion bisher 
in der EWG und in der EFTA in 
großer Zahl nadiweisbar.)

Daraus folgt, daß ein Konzentra­
tionsgebilde (irgendw eldier Art) 
im kleineren M arkt anders zu be­
urteilen ist als das gleidie Gebilde 
im größeren M arkt; mit anderen 
W orten: d a s  G e w i c h t  e i n e s  
k o n k r e t e n  K o n z e n  t r a t i -  
o n s g e b i l d e s  i s t  m a r k t ­
g r ö ß e n a b h ä n g i g .

A bh än gigkeit vom  
ffirtschafigzw eig

N ldit in allen W iitsdiaftszwei- 
gen geht von einer M arktintegra­
tion auf die Unternehmungen diese 
W irkung zur Vergrößerimg und 
Konzentration aus. Trotzdem kön­
nen aus anderen oder dodi vor­
wiegend aus anderen Gründen Kon­
zentrationstendenzen auftreten. In 
soldien Fällen ist es n id it möglidi, 
den Einfluß der M arktintegration 
auf die Konzentration von  dem 
Einfluß anderer Konzentrationsur- 
sadien zu trennen und eindeutig 
festzustellen, in weldiem  Umfang 
im Einzelfall und im allgemeinen 
die Integration die Konzentration 
vorangetrieben; hat.

Das bedeutet nidit, daß Unter­
nehmungen, die dem konzentra­
tionsfördernden Einfluß der M arkt­
integration jetzt und vielleidit 
aud i künftig nidit unterworfen sind, 
von der Integration unbeeinflußt 
blieben. J e  m ehr die Integration 
voransdireitet, um  so mehr w er­
den unm ittelbare und m ittelbare 
Einflüsse auf Unterniehmen, z. B. 
auf deren Produktionsprogramme 
oder Sortiment, ausgeübt, oder: mit 
fortsdixeitender Integration, nimmt 
die Zahl der von ihr nidit berühr­
ten Unternehmen ab. Und: je  frü­
her sidi Unternehmen auf die durdi 
Integration bew irkten M arktverän- 
derungen einstellen, um so besser 
wird ihre Position im integrierten 
M arkt sein. Zu den Mitteln, die 
der Anpassung an den integrierten 
M arkt dienen, gehört die Konzen­
tration,

W ährend sid i die M arktintegra­
tion im Verlaufe einer längeren 
Periode mehr oder minder planmä­
ßig vollzieht — Besdileunigungen, 
Verzögerungen, Assoziierungen u.a. 
können Abweidiungen vom Plan 
bew irken —, lassen sid i Unterneh­
men bei ihren Investitionsent- 
sdieidungen, Aktivbeteiligungen,

Fusionsverträgen, Betriebsvergrö­
ßerungen etc. von der mutmaßli­
chen Struktur des integrierten 
M arktes n a c h  A b l a u f  seiner 
Gestaltungsperiode leiten. Daraus 
geht hervor, daß gegenwärtige.Kon­
zentrationsgebilde — ähnlidi wie 
m andie Investitionen —, bezogen 
apf die heutige M arktsituation, 
überdim ensioniert ersdieinen. Erst 
die am Ende der Integrationsperi­
ode gegebene Relation zwisdien 
größerem M arkt und einzelnem 
Konzentrationsgebilde kann  eine 
zuverlässige U rteilsbasis abgeben.- 
Dann erst kann aud i erkannt wer­
den, welche Unternehmungsgröße 
oder Unternehmungsgruppengröße 
dem integrierten M arkt angemes­
sen ist.

Die Dynamik der M arktintegra­
tion mahnt zur V orsidit bei der 
Beurteilung der w irtsdiaftlidien 
Konzentration. Solange der größere 
M arkt nidit existent ist, ist audi 
der M arktanteil im Einzelfall nidit 
ermittelbar.

Aber audi wenn der M arktan­
teil in  jedem  einzelnen Fall fest­
stellbar wäre, bliebe nodi zu be­
rüdcsiditigen, daß ihm und in 
gleicher W eise der Konzentration 
in  verschiedenem W irtschaftszwei­
gen unterschiedlidie Bedeutung zu­
kommt. Konzentrationsvorgänge in 
der Schlüsselindustrie sind anders 
zu bew erten als Konzentrationser- 
scheinungen in  der Luxusindustrie.

P rü fu n g  d e r  außerökonom ischen  
G ründe

In der Gegenwart, in  der die 
Tendenz zur Konzentration bis­
w eilen übersteigert erscheint, ohne 
daß eindeutig gesagt werden könnte, 
ob sie es wirklich ist, legt der 
Prozeß der M arktintegration nahe, 
die Konzentration nicht verabsolu­
tiert, sondern relativ iert zu sehen 
und zu beurteilen.

Bei der Frage der Lenkung oder 
Eindämmung von  Konzentrations- 
vorgängen bleibt zu berücksiditi­
gen, daß der Entschluß zur Konzen­
tration vom einzelnen Untemehmen 
aus Rationalisierungs- und Kosten­
gründen gefaßt w erden kann  und 
daß er deshalb nicht von vornher­
ein mit einem übertriebenen Arg­
wohn betrachtet werden sollte. 
W erden nun als Folge dirigistiscäier
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Eingriffe auf Konzentrationsgebilde 
die von diesen erstrebten Kosten­
vo rte ile  ganz oder teilweise un- 
m öglidi gem adit, so kann dadurdi 
die W ettbew erbsfähigkeit des Kon­
zentrationsgebildes gegenüber Kon­
k urren ten  in  Drittm ärkten gemin­

dert werden. Daraus ist zu folgern, 
daß Konzentrationsvorgänge, die 
aus anderen als eindeutig ökono­
m isdien Gründen eingeleitet und 
durdigeführt werden, einer obrig- 
keitlidien Prüfung zu unterwerfen 
sind. (R. Hz)

Konzentration und Marktbeherrschung

E s kann  keinen Zweifel darüber 
geben, daß eine simple Identifizie­
rung  der Begriffe „Konzentration“ 
und  „M arktbeherrsdiung“ nidit 
m öglidi ist. Die moderne Multi- 
produktuntem ehm ung, wie sie im 
S d iatten  großer Konzerne erwadi- 
sen ist, ist sidierlidi häufig gerade 
die w iditigste A ntithese zur M arkt­
beherrsdiung: kann dodi eine sol- 
d ie  Unternehm ung meist in relativ 
kurzer Zeit in eine neue Brandie 
„einsteigen" und dam it vorhandene 
M arktpositionen eher ersdiüttern. 
A ußerdem  haben wir gerade im 
H andel das eklatante Beispiel, daß 
eben die „Konzentrationsformen', 
näm lidi Filialgesdiäfte, Genossen- 
sd iaften  usw., häufig erst die Basis 
zur A ufbrediung lokaler Stadtvier­
tel- oder Ortsmonopole bieten. Die 
F rage ist: W ieweit fördert der Ge­
m einsam e M arkt diese Betriebsfor­
men? Die A ntw ort hängt ab von 
der A ngleidiung der Reditsbedin- 
gungen einsdiließlidi des Nieder- 
lassungsredites auf der Basis der 
am w enigsten „protektionistisdien" 
Gesetzgebung der sedis Länder.

G efäh rlich keit d er  vertikalen  
K o n zen tra tion

Auf der anderen Seite ist min­
destens eine Form der Konzentra­
tion, d ie  vertikale, aud i wenn sie 
allem  A nsdiein nad i nidit auf 
Brandienbeherrsditing abzielt, trotz­
dem  gefährlidi. Eine bis zum Ab­
satz hin durdiintegrierte Konzem-

bildung könnte, weim sie überhand 
nimmt, die gesamte W irtsdiaft in 
eine Reihe n id it mehr kommuni­
zierender Röhren auflösen, die über 
„zem entierte Absatzwege" verfügen 
und für die jeder W ettbew erb mit 
ihren Letztabnehmern illusorisdi 
wird, weil sie letztlidi durdi Ab­
nahm ebindungen aller Art, K redit­
fesselungen oder audi „Illusions­
monopole“ kraft überm äditigen 
Reklameeinsatzes den  M arkt de 
facto beherrsdien. Gehen dann der­
art spezialisierte Firmen nodi 
M arktteilungsabkom m en mit den­
jenigen ein, die ihnen dodi nodi 
gefährlidi werden könnten, so führt 
ein derartige Entwicklung zweifel­
los n id it zur besten aller W elten ..

Natürlich ist die horizontale Ver­
fleditung, w enn sie den Großteil 
einer Brandie zu erfassen droht — 
also das, w as m an landläufiger­
weise bei dem Konzentrationsbe­
griff immer zuerst sieht —, nadi 
wie vor ein  ernstes Problem. Das 
haben die ersten  Beridite des deut­
sdien Bundeskartellamtes zur Ge­
nüge erwiesen, nadidem  es einer 
Koppelung von Argumenten und 
Drude, in  letzter M inute gelungen 
war, die im deutsdien Gesetz ge­
gen W ettbew erbsbesdiränkungen 
am sorgfältigsten ausgefeilten Pa­
ragraphen — näm lidi die zur Kon­
trolle d e r Zusamensdilüsse — her- 
auszusdiießen.

Nun soll m an zweifellos das 
Kind n id it m it dem Bade aussdiüt-

ten. W as in einem Lande nidit ge­
lang, kann im größeren Rahmen 
vielleid it korrigiert werden ..'.

B eschleunigte In tegra tion
erschwert R ekon zen tra tion

Das Maß der „Gefährlidikeit" 
von Konzentrationstendenzen ridi- 
te t sidi sdiließlidi danadi, inwie­
weit Konzerne und Trusts den 
„Eintritt“ in eine bestimmte Bran­
die sperren und somit monopolisti- 
sdie Tendenzen fördern. Sidierlidi 
w ird es bei einer rapiden Erwei­
terung des M arktes sdiw er sein, 
denselben Grad der Eintrittssperre 
wieder zu erreidien. Insofern mag 
die Besdileunigung der Integration 
ein Faktor sein, der der „Rekon- 
zentration" auf höherer Ebene ent­
gegenwirkt.

W er heute M arktm adit auf einem 
der nationalen Teilmärkte innehat, 
w ird sie ohnehin n id it unbedingt 
überm orgen im in tregrierten  Eu­
ropam arkt behalten. Eine der 
Triebfedern zur „supranationalen“ 
Konzentration is t sidierlid i hier zu 
sudien. Es w ird aber n id it in allen 
Brandien in gleidier W eise möglidi 
sein, durdi finanzielle und organi­
satorisdie Verfleditungen beste­
hende Konzerne über die Grenzen 
hinw eg zu verbinden. Zudem kann 
gerade das Erscheinen fremder 
M ultiproduktkonzem e im anderen 
Land unter Umständen dazu ange­
tan sein, den W ettbew erb zu be­
leben. Es is t anerkannt, daß gerade 
die M ultiproduktunternehm ung, die 
in keinem  ihrer Betriebszweige an 
trustartige M onopolstellungen her- 
anreidit, im m odernen W ettbewerb 
vielfadi ein entsdieidender posi­
tiver Faktor ist. Sie kann mit ihrer 
geballten Finanzkraft die Barrieren, 
die sid i dem Obergreifen in  neue 
Bereidie heute öntgegenstellen, am 
ehesten überwinden.
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Andererseits w äre natürlid i denk­
bar, daß Großunternehmen, die 
b isher ein nationales Gebiet so gut 
wie beherrsditen, dürdi Abm adiun­
gen mit anderen ihren „Natur- 
sdiutzpark" sidiern möditen; allein 
das w ürde mehr die Kartellproble­
m atik betreffen. Dort, wo sidi die 
Konzernverfleditung über die Gren­
zen hinweg aus finanziellen Grün­
den lohnt, ist sie in der Regel heute 
sdion Tatsadie geworden.

D ie reg ion a l gebundenen P rodu k te

Nun bleibt die Frage, wieweit 
die W ettbewerbsbedingungen in 
den einzelnen Ländern überhaupt 
ein Ubergreifen fremder Großunter­
nehmen ermöglidien. Für die M ulti­
produktunternehm ung ist es sidier 
denkbar, und diese wird — wie be­
reits betont — weitgehend w ett­
bewerbsbelebend wirken. Im übri­
gen aber gibt es eine Vielzahl von 
Produkten, die (es sind dies die 
„C“-Güter Boy Harrods) gar n id it 
erst in den internationalen Aus­
tausdi eingehen: h ier handelt es 
sidi z. B, um Baustoffe, A rtikel mit 
starkem  Lokalkolorit usw. Ein sehr 
b reiter Raum wird audi von den­
jenigen A rtikeln eingenommen, die 
in entsdieidendem  Maße durdi den 
nationalen Gesdimadc geprägt sind: 
Möbel, W ohnungsausstattung, zum 
Teil Textilien usw. Das allerdings 
sind meist n id it sehr stark „konzer- 
n ie rte“ Erzeugnisse. Bei dauerhaf­
ten Konsumgütern setzen die Groß­
firmen ein; h ie r wird die Integra­
tion zunädist zu „erweiterten Oligo­
polen" führen, woraus sidi ein na- 
türlid ier Trend zum „Wiederzusam- 
m enrüdten" ergeben könnte. W ürde 
man sid i auf eine strik te Auslegung 
des Begriffes der M arktm adit und 
M aßnahmen etwa im Sinne der 
herausgesdm ittenen deutsdien Kar­
tellgesetzparagraphen einigen kön­
nen, so w äre hier sidier die Chance 
gegeben, dafür zu sorgen, daß der 
Zirkel im größeren M arkt n id it so 
eng bleibt, w ie er im kleinen ge­
wesen war. Es handelt sidx also 
um eine relative Korrektur beste­
hender Konzentrationsgrade.

K o n zen tra tio n  
im  R ationalisierungseffek t

A ndererseits wird natürlidi dort, 
wo die Konzernierung editen Ra­
tionalisierungseffekten diente (etwa

weil nur so die Zuweisung be­
stimmter Spezialaufgaben an ein­
ze ln e’ W erke möglich war), ein 
entsprediender Zusammensdiluß 
auf der Basis m ehrerer Länder- 
bereid ie unter Umständen audi 
positiv beurteilt w erden können. 
In der Regel aber dürfte die Ten­
denz zur Spezialisierung unabhän­
gigen Einzelfirmen vielleidit sogar 
m ehr förderlidi sein. W er bisher 
m ehrere Produktionen tätigte, weil 
für eine allein der nationale M arkt 
zu klein war, kann nun vielleidit 
von einer Spezialaufgabe leben. Die­
ser „Spezialisierungseffekt" durdi 
M arkterweiterung ist einer der 
w iditigsten Faktoren zur Leistungs­
steigerung der Integration — und 
fördert keineswegs nur die Konzer­
nierung.

D er g rößere  R aum  u nd d ie  natio- 
nalujirtschaftlichen P räferenzen

Der nädistw iditigste Effekt der 
Integration Europas liegt ini der 
Versdiiebung der Kriterien. W as 
im kleinen Rahmen als übergroß 
gilt, kann im großen Rahmen un­
bedeutend ersdieinen. Man wird 
sid i vor der trügerisdien Hoffnung 
hüten müssen, daß dieser „Ver­
kleinerungseffekt“ nun etwa das 
Problem der M arktm adit vernied- 
lidit. N idit immer wird es selbst 
den Großen des N adibarlandes 
leid it sein, über die Grenzen zu 
dringen. Das gilt selbst dort, wo 
der Inländer nidit durdi nationale 
Eigenheiten und Gesdimadcstenden- 
zen einen „natürlidien Sdiutz“ ge­
n ie ß t

Bei Investitionsgütern aller Art 
(einsdiließlidi denen des Haus­
halts) wird man in  der Regel nodi 
am ehesten ein Fehlen soldier Bar­
rieren unterstellen können. Hier 
aber wird es darauf ankommen, 
im Ausland wirksam e Kunden­
dienste, Reparaturdienste und Br- 
satzteilbesdiaffungen sidierzustel- 
len — Bedingungen, von  denen wir 
selbst im Zeidien des Exportbooms 
gerade in. benadibarten Industrie­
ländern oft w eiter entfernt sind als 
ln Übersee. Es könnte sein, daß 
sidi um diese Probleme (und um 
die Überwindung von Gesdimadcs- 
vorurteilen durdi m assive W er­
bungsaktionen) gerade im Zeidien 
der Personalknappheit nodi mandie 
Konzernkämpfe entspinnen werden.

die zunädist die gegenseitige An­
biederung zur Formierung von 
Superkonzem en etwas stören wür­
den.

Auf dem Gebiete der Konsum­
güter w ird es nodi gute W eile ha­
ben, ehe die „Präferenzen" in den 
einzelnen Länder so weit fallen, 
daß der (durdi Zollabbau und 
N iederlassungsredit theoretisdi 
gleidigestellte) Ausländer wirklidi 
gleidie Bedingungen vorfindet, 
ü b e r  die Grenzen Vordringen wer­
den h ier zunädist wohl nur die 
stärkeren Firm en — und gerade 
darin  mag ein wettbewerbsbeleben­
des Element liegen, das binnenlän- 
disdie M arktm adit aufzubredien 
geeignet ist. Entsdieidend ist nur, 
daß die Partizipierung am Markt 
des anderen n id it in  rein  finanziel­
len Verfleditungen stecken bleibt.

Im Einzelhandel w ird sidi für 
gewisse Länder erst dann einiges 
ändern, wenn z. B, ausländisdie 
Filialunternehm en kettenweise auf 
dem fremden M arkt ersdieinen. Das 
allerdings setzt eine Anpassung ge­
wisser m ittelstandsfreundlldier Ge­
setzesmaßnahmen voraus, die de 
facto gegen gesunde Betriebsgrö­
ßen diskriminierend wirken. Auf 
der anderen Seite w ird man sidi 
für die G roßindustrie überlegen 
müssen, daß Anomalien, wie Sdiadi- 
telprivileg und konzentrationsför- 
dem de Umsatzsteuerkumulation, 
der sid ierste N ährboden für die 
Züditung unrationeller Großkon­
zerne sind —  und es ist zu hoffen, 
daß mit dem fremden Wettbewer­
ber audi gesündere Prinzipien der 
W irtsdiaftspolitik auf andere Län­
der übergreifen.

W enn der Rahmen wädist, muß 
der Geist in diesen Rahmen hinein­
wachsen — dasi gilt für alle Ver­
suche eines (zunädist noch imagi­
nären) supranationalen Gesetz­
gebers, der für ein gesundes Zu- 
sammenwadisen verschiedenartiger 
Strukturen Sorge tragen soll. Nodi 
ist dieser supranationale Gesetz­
geber sechsköpfig. Ob es ihm damit 
gelingen wird, der vielköpfigen 
Hydra von Konzern- und Trustver­
flechtungen eine wirksame Über­
wachung entgegenzusetzen? Die 
A ntwort liegt im institutioneilen 
Rahmen der europäischen Gemein­
schaften, (-y,)
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Das Optimum der Betriebsgrößen ist variabel

D ie  W irtscäiaftskonzentration läßt 
sich nach Vermögens-, U nterneh­
mens- lind M arktkonzentration sy­
stem atisieren: H ier sei nur die 
M arktkonzentration erörtert. Es ist 
zwischen horizontaler, vertikaler 
und diagonaler M arktkonzentration 
zu unterscheiden. Bei diagonaler 
{in den USA: conglomerate) M arkt­
konzentration  handelt es sich um 
die Zusam menfassung von U nter­
nehmen, die völlig fremden M ärk­
ten angehören (z. B. S tahlunterneh­
men/Hotel). U nter M arktkonzentra­
tion ist die Zusam menfassung bisher 
selbständiger W irtschaftseinheiten 
(Unternehmen) un ter einheitlicher 
Leitung zu verstehen. Damit wird 
die unabhängige Produktions- und 
A bsatzplanung der (zu verschmel­
zenden) Unternehm enseinheifen 
durch eine neue Zentralstelle koor­
diniert.

Der Gemeinsame M arkt fördert 
zwangsläufig die M arktkonzentra­
tion, Die EWG-Kommission hat in 
ihrem  4. Jahresbericht (S. 72 ff.) 
die G ründe für diesen Konzentra­
tionsprozeß behandelt. Sie sind 
gleicherm aßen technischer wie be­
triebswirtschaftlicher Natur: Nutz­
barmachung des technischen „Know- 
How" von Konkurrenten, Rationa­
lisierung des Bezuges, der Produk­
tion und des Absatzes, Verbesse­
rung der M arktposition im größeren 
A bsatzgebiet und M inderung des 
M arktrisikos.

M arktm acht u n d K onkurrenzraum
Der Konzentrationsprozeß im 

EWG-Raum löst zwangsläufig die 
Frage aus, inwieweit er mit einer 
freiheitlichen W irtschaftsordnung, 
die auf dem W ettbewerb einer 
möglichst großen Zahl selbständi­
ger Unternehmer begründet ist, 
vereinbar ist. Es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß M arktkonzen­
tration Gefahren für Freiheit und 
W ettbewerb mit sich bringen kann. 
Allerdings w äre die Beurteilung 
dieses Problems nach den V orstel­
lungen des M odelltheoretikers, für 
den der vollständige W ettbewerb 
Vor- und Leitbild ist, verfehlt. Die 
Gefahr einer „übermäßigen" M arkt­
konzentration im Gemeinsamen 
M arkt wird auf lange Sicht nur in 
den seltensten Fällen gegeben sein.

Einmal ist zu berücksichtigen, 
daß ein größerer W irtschaftsraum 
auch größere Unternehmensmaß­
stäbe zuläßt oder gar verlangt. Zu­
dem stehen die Unternehmen des 
EWG-Raumes mit nahezu allen 
Konkurrenten der westlichen W elt 
in Konkurrenz. M an kann geradezu 
ein Gesetz aufstellen: je  größer ein 
Unternehmen ist, desto größer ist 
sein Konkurrenzraum. Zum ande­
ren halten der schnelle technische 
Fortschritt und die Substitutions­
konkurrenz übermäßige Marktmacht 
in Schranken. W ir sind also noch 
lange von dem Punkte entfernt, an- 
dem Unternehmenszusammenfas­

sungen die Gefahr einer M arktbe­
herrschung mit sich bringen. Da­
rum scheint es auch verfrüht, sich 
schon jetzt Gedanken über die 
Bannung übermäßiger Marktmacht 
zu machen.

W irtsd ia ftspo litik  so ll ra tion e lle
P roduktionseinheiten  fördern

Zunächst sollte die W irtschafts­
politik ausschließlich darauf gerich­
te t sein, die freie Entfaltung ratio­
neller Produktionseinheiten zu för­
dern. Diesem Ziel würde vor allem 
eine etwaige Erlaubnispflicht für 
kapitalmäßige Zusammenschlüsse 
sowohl im nationalen als auch im 
EWG-Raum diametral entgegenste­
hen. Es w äre für einen Beamten 
unmöglich, die privat- und gesamt­
wirtschaftlichen Folgen eines Un­
ternehmenszusammenschlusses im 
voraus zu beurteilen, ganz abge­
sehen von den bürokratischen Un­
zuträglichkeiten, die mit einem sol- 
dien Verfahren verbunden sein 
müßten. Vor allem erscheint es 
unmöglich, rechtzeitig zuverlässige 
Kriterien für den Begriff „über­
mäßige Marktmacht" zu finden.

Auch alle Bestrebungen, A nhalts­
punkte für eine optim ale Betriebs­
und Unternehmensgröße aufstellen 
zu wollen, sind zwangsläufig zum 
Scheitern verurteilt. Eine optimale 
Betriebsgröße von heute kann schon 
morgen suboptimal sein. Für die 
optimale Unternehmungsgröße, die 
ja  vor allem wegen des Risiko­
ausgleichs angestrebt wird, gibt es

Auf Heller und Pfennig
muB die Rechnung stimmen -  bei {edem guten Kaufmann. Einsotz und Erfrag 
müssen immer im recliten Verhältnis zueinander stehen. Wenn in altenZeiten 
die Kaufleute zweimal im Jahr zur Frankfurter Messe in derStadt derWaren 
und des Geldes „auf Heller und Pfennig" abredineten, wußten sie ¡edesmal, 
daß sidi die Mühen langer, gefahrvoller Reisen, daß sich Einsatz und Risiico 
gelohnt hatten. Die Auswahl derWaren der ganzen damals bekannten Welt 
sicherte Geschäft und Ertrag. So ist es noch heute: die Internationale Frank« 
furter Messe bietet dem Einkäufer ein repräsentatives Angebot von Konsum» 
gutem aus aller Welt, dazu die Fülle der Möglichkeiten zum Vergleich und 
zum persönlichen Kontakt mit den Ausstellern. Eine Reise zur 
Frankfurter Messe zahlt sich immer aus -  auf Heller und Pfennig.

Internationale Frankfurter Hflesse
3. -  7. Seet. 1981
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ebenfalls keine braudibaren volks­
wirtschaftlichen Maßstäbe. Zu beur­
teilen, bei welcher Unternehmens­
größe und Kapazitätszusammenset- 
zung ein optim aler Risikoausgleich 
besteht, ist eine ureigene unter­
nehmerische Entsdieidung, die ihm 
keine Behörde abnehmen kann und 
darf. Im Rahmen des Konzentra­
tionsvorganges und der M arktm adit 
von Großunternehmen kann es also 
nur das Prinzip des M ißbraudis 
geben, w ie es etwa im § 22 des 
deutschen Kartellgesetzes oder im 
Art. 86 des EW G-Vertrages statu­
iert ist.

K on zen tra tion  und K oopera tion

Im Zusammenhang mit dem Kon­
zentrationsproblem  wird aber die 
Tatsadie viel zu wenig beachtet, 
daß W irtsdiaftspolitik und W irt­
schaftsgesetzgebung Konzentrati­
onsvorgänge, die tedinisch und 
wirtsdiaftlich nidit zwingend sind, 
durch ihre eigene Politik selbst 
fördern! Das gesdiieht z. B. durdi

die EW G-W ettbewerbsregeln (Art. 
85 ff. EWG-Vertrag). Diese verbie­
ten grundsätzlidi die vertraglidie 
Kooperation, also die mildere und 
freiheitlidiere Form der „Konzen­
tration". Jeder Praktiker weiß, daß 
die vertraglidie oder sonstige Ko­
operation vielfadi die Kapitalkon­
zentration hintanhalten kann. Vor 
allem in vertikaler Riditung kön­
nen vertragliche Vereinbarungen, 
z. B. Aussdiließlichkeitsvereinba- 
rungen oder die Preisbindung der 
zweiten Hand, Konzentrationsvor­
gänge erübrigen.

Nach dem derzeitigen Stand der 
Strukturumschiditungen ersdieint 
also die Konzentrationsbewegung 
im EWG-Raum keineswegs bedenk­
lich! einer etwaigen bedenklidien 
Entwicklung könnte man aber redit- 
zeitig begegnen ,, wenn bei der 
künftigen EW G-W ettbewerbspoli- 
tik  die engen Wechselbeziehungen 
zwischen Konzentration und Koope­
ration berücksiditigt werden. (Ir.)

Gibt es eine optimale Konzentration?

L assen  Sie midi ein paar Bemer­
kungen zur Frage madien, ob man 
eine optimale Konzentration all­
gemeingültig bestimmen kann.

Es erhebt sidi der Einwand: Kann 
denn eine Konzentration überhaupt 
Vorteile bringen? Selten wird die 
Frage unvoreingenommen beant­
wortet. Manche W irtschaftspolitiker 
wollen die Konzentration einfach 
nicht wahrhaben; sie verweisen 
darauf, daß die Zahl der Unterneh­
mungen kaum  zurückgegangen sei, 
man also von Konzentration nicht 
spredien, könne. Es kommt aber 
offenbar nicht bloß auf die Zahl, 
sondern es kommt nodi mehr auf 
die Bedeutung der einzelnen Unter­
nehmen an.

N orm en d er W irtschaftsstruktur?

Andere Nationalökonomen, wie 
etwa Prof. Seutterer (W ashington), 
sprechen davon, daß sich in  der mo- 
derneii Volkswirtschaft bestimmte 
Norm en herausgebildet haben, die 
für die S truktur der W irtschaft 
maßgebend sind, so z. B. der Anteil 
der unselbständig Erwerbstätigen 
am Sozialeinkommen. Daran könnte 
durch Organisationen, sei es von

Arbeitgeber-, sei es von A rbeit­
nehm erseite her, auf die Dauer 
nichts geändert werden. Ä hnlidi sei 
es hinsichtlidi des Anteils der 
Großunternehmen und Unterneh- 
menszusammenschlüsse in  der W irt­
schaft. Es sei wirtschaftspolitisch 
riditig, die bestehende Q uote zu 
akzeptieren, jede Ä nderung aber 
hintanzuhalten. W er jedoch sagt, 
daß der Anteil, der sich in der 
V olksw irtsdiaft herausgebildet hat, 
eine endgültige Form darstellt? 
Ferner, w enn innere Gesetze der 
Konzentration bestehen, dann ließe 
sidi schon aus diesem Grunde keine 
dauernde Norm fixieren.

Geht man vom Modell des freien 
W ettbewerbs aus, muß man jede 
Konzentration ablehnen. Freier 
W ettbewerb ist nad i dieser Auffas­
sung das relativ  beste Ordnungs­
prinzip der Wirtschaft. Wenn, audi 
das Modell einer freien Konkurrenz 
nidit verwirklicht w erden kaiui, so 
sei doch funktionsfähige Konkur­
renz unter allen Umständen anzu­
streben. Der Staat habe sie zu 
sidiern, also von  vornherein alle 
Formen der Konzentration zu ver­
hindern.

Es läßt sich zeigen, daß innere 
Gesetze zu einer Konzentration 
drängen, so daß die bestehende 
W irtsdiaftsverfassung als organi­
sierte Marktwirtschaft bezeichnet 
werden kann. Jedenfalls müssen 
w ir uns von jeder dogmatischen 
Starrheit freimachen, wenn wir die 
Bedeutung der Konzentration, die 
nun einmal n id it zu beseitigen ist, 
in  volkswirtschaftlicher und welt- 
wirtschaftlidier Hinsicht, insbeson­
dere in bezug auf die EWG, wür­
digen wollen.

Unleugbar kommt dem großen 
Unternehmen und dem Unterneh- 
menszusammenschluß in vielem 
wirtschaftliche Überlegenheit zu; in 
tedinisdier H insidit (im allgemei­
nen verstärkt durch die Entwidc­
lung der Automation), in organi- 
satorisdier Hinsicht (erhöhte An- 
wendungsm öglidikeiten des Opera­
tions Research für Unternehmens­
prognose und Unternehmensgestal­
tung), in kaufmännischer Hinsicht 
(z. B. in  bezug auf die Werbung) 
und in finanzieller Hinsicht (er­
höhte M öglidikeiten von Selbst-, 
Eigen- und Fremdfinanzierung). 
Nehmen wir an, es gelänge einer 
nationalen Wirtschaftspolitik, durdi 
rigorose Maßnahmen die Konzen­
tration  zu zerschlagen, dann würde 
gleichzeitig audi die internationale 
W ettbewerbsfähigkeit dieser Volks­
w irtsdiaft aufs sdiw erste getroffen. 
Der Einwand, Konzentration führe 
zu einer Erstarrung, wird durdi die 
Dynamik der großen Konzerne 
(z. B. auf dem Gebiete der For­
schung und damit der Erweiterung 
und Erhaltung der Marktanteile) 
widerlegt.

D ie B edeu tung d er personen- 
bezogenen Unternehmen

Die gefährlidie überm adit der 
Konzentration hinsichtlich der Pub­
lic Relations verdunkelt leicht die 
außerordentlidie Bedeutung der 
personenbezogenen Unternehmen, 
die gerade in einer organisierten 
M arktw irtsdiaft eine entsdieidende 
volkswirtschaftliche Funktion ha- 
bön, und zwar nicht nur etwa als 
Unterlieferanten, sondern audi etwa 
die einer Ergänzung und eines Ge­
gengewichtes in wirtschaftlicher 
und soziologisdier Hinsicht.

D ie organ isierte  Marktwirtschaft
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Diese wichtige volkswirtschaft­
liche Funktion ist aber auf die 
Dauer n u r voll zu erfüllen, indem 
man zu enger Zusam menarbeit 
kommt: m it Forschungsinstituten, 
in Erfahrungsaustausdigruppen, in 
Arbeitsgem einschaften, die eine ge­
wisse Koordinierung der Produk­
tionsprogram m e erreichen lassen, 
in Rationalisierungskartellen, die 
zu einer Typenbeschränkung und 
einem A ufeinanderabstim m en der 
spezialisierten Produktionsprogram ­
me führen können; In manchen 
Fällen ha t sich eine gemeinsame 
V erkaufsstelle für m ehrere perso­

nenbezogene M ittelunternehm en 
als erfolgreich erwiesen. Gerade 
dadurch w urde ihre Selbständigkeit 
gefördert und ihre Position im 
W ettbewerb gefestigt. H ier kann 
starre dogmatische W irtschaftspoli­
tik großen Schaden stiften, z. B. 
durch verfehlte kartellgesetzliche 
Bestimmungen. Die Gefahr liegt 
u. a, darin, daß die Verwirklichung 
des Satzes „gleiches Recht für a lle“ 
häufig dazu führt, daß gleiche Be­
stimmungen für völlig ungleiche 
V erhältnisse angewendet werden.

Konzentration ist für die moderne 
Volkswirtschaft wesentlich. Im

Großwirtschaftsraum der EWG wer­
den sich die Tendenzen zum einsei­
tigen G rößerwerden der Unterneh­
men und zum Unternehmenszusam­
menschluß eher verstärken, da die 
Überlegenheit der großen Unter­
nehmen (z. B. auf dem Gebiete der 
Massenfertigung, der M arktanalyse 
und der Beschaffung der finanziel­
len Mittel) zunimmt. Ein „Opti­
mum" an Konzentration läßt sich 
niemals absolut festlegen. Es ist 
u. a. abhängig von der S tärke der 
m ittleren Unternehmungen, der 
Gegenmacht der Gemeinwirtschaft 
und der W irtschaftspolitik. (H. B.)

Beelin —  Bonn —  Beüssel
Der Dritte Tätigkeitsbericht des Forsdiungsbelrats für Fragen der Wiedervereinigung

Z wischen Berlin und Brüssel 
liegt Bonn. Von Bonn aus sind 

es auf der Eisenbahnkarte nacäi 
Brüssel (Gott sei es geklagt) we­
niger km  als nach Berlin. Unserem 
Herzen lieg t Berlin aber näher als 
Brüssel. Doch das sagt man nicht, 
obwohl es in Europa, dem V ater­
land der V aterländer, durdiaus an­
gebracht w äre. Von Berlin nach 
Brüssel is t es jedoch noch w eiter 
als nach Bonn, und es ist kein 
W under, w enn man die Einflüsse 
der europäischen Integration auf 
die W iedervereinigung bisher aus 
denU ntersuchungen desForsciiungs- 
beira tes für Fragen der W ieder­
vereinigung ausklam m ert und sie 
für eine spätere Forschungsperiode 
Vorbehalten hat. Aber wir sind alle 
nur Menschen, und unsere Kräfte 
sind begrenzt.

S elbstbegren zu n g  d e r  A u fgabe

Begrenzt is t auch die A ufgaben­
stellung des Forschungsbeirates, der 
uns in  Berlin seinen trotz aller Be­
grenzungen umfangreichen Dritten 
Tätigkeitsbericht für die Jah re  
1957— 1961 vorlegte. Ich hatte  den 
Eindruck, daß in der etwas an­
spruchsvollen Pressebesprechung 
diese Selbstbegrenzung des For­
schungsbeirates manchmal als Man­
gel em pfunden wurde, wenn es 
auch nicht sehr lau t ausgesprociien, 
aber doch hin und w ieder angedeu­
te t w urde. Die Presse in W est­

deutschland hat natürlich, im Gegen­
satz zur ostzonalen Presse durch­
aus die Freiheit, ihre eigene Mei­
nung zu äußern. Sie bedient sich 
aber dieses Rechtes meist nur in 
diskret „angemessenen" Formen. 
Es war natürlich im Rahmen der 
Selbstbegrenzung des Forschungs­
beirates auch nicht ganz einfach, 
das zu sagen, was jeder auf dem 
Herzen hatte.

Diese Selbstbegrenzung h a t zwei 
M arksteine: erstens, daß alle Fra­
gen und Überlegungen über die 
W ege zur W iedervereinigung, ihre 
Aussichten und Möglichkeiten Sache 
der politischen Gremien sei und 
nicht zur Aufgabe des Forschungs­
beirates gehöre, und zweitens, daß 
alle Überlegungen zur Gestaltung 
nach der W iedervereinigung Sache 
des neuen gesamtdeutschen Gesetz­
gebers sei. So beschränkt sidi also 
die Arbeit und die Aufgabe des 
Forschungsbeirates auf Empfehlun­
gen, die an einem noch nicht abzu­
sehenden Tage X, näm lidi dem 
Tage der W iedervereinigung, von 
dem neuen gesamtdeutschen Ge­
setzgeber für seine Gesetzesvorla­
gen akzeptiert oder verworfen w er­
den können. Eine etwas undank­
bare Aufgabe. Es is t nichts dagegen 
einzuwenden, daß diese Arbeit 
trotz aller Beschränkungeni unge­
heuer umfangreich ist und daß es 
doch durdiaus einen tiefen Sinn hat, 
jederzeit über das Gesdiehen und

die W andlungen in der Sowjetzone 
unterrichtet zu sein. Aber zweifel­
los würden manche Empfehlungen 
w irklichkeitsnaher sein, wenn 
sie auf dem H intergrund der po­
litischen Überlegungen angestellt 
w orden wären, wozu die Persön­
lichkeiten des Forschungsbeirates 
sicher in  der Lage gewesen wären.

Diesem -Mangel an politischer 
Fragestellung ist auch manches 
M ißverständnis in der Diskussion 
zuzuschreiben. So wurde von einem 
Kollegen in  der Aussprache die 
sehr berechtigte Frage gestellt, ob 
die europäische Integration der 
W iedervereinigung hinderlich sein 
könne. Die von einem Mitglied 
des Beirats gegebene Antwort, daß 
ja  die Stärkung des deutschen 
W irtsdiaftspotentials infolge der 
Integration die W iedervereinigung 
nur erleichtern könne, is t zweifel­
los ein solches M ißverständnis, das 
in der Selbstbegrenzung liegt. Auf 
politischer Seite bringt die Integra­
tion zweifellos auch eine Erhöhung 
des Potentials, das in  den Augen 
der östlichen Gegenspieler zweifel­
los eine abzulehnende Auswirkung 
darstellen dürfte. Der Fragesteller 
meinte natürlich die politische Seite, 
und darin w äre die A ntw ort sehr 
vielschichtig, wenn auch bei ge­
schickter diplomatischer Behand­
lung von vornherein nicht durchaus 
negativ gewesen. U nter diesem 
Blickwinkel hat diese Selbstbegren­
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